ten Einwohner der Stadt, bald 
zu Bette zu gehen. Nur in der 


N 


5 \ . 
Noah 


tigen Menſchenaſyles beſtand aus 
wegen der Feuchtigkeit und dem 


einem Keller als einem zum Bez 
wohnen tauglichen Zimmer glich. 


mine brannten unter melancho⸗ 


f Ken gedunſenen Geſicht ſchloß 
ſi 


ſchmächtig waren. Rote Haar⸗ 


rige Stirne. Seine Augen, trotz 
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Der Swerg. 
Erzählung aus dem ſpaniſchen Hofleben von K. Labacher. 
1. 
'n einem Juliabende des Jahres 18 .. entfeſſelte ſich eines jener 
Gewitter über Madrid, wie ſie nur im Süden ſo heftig und 
efahrdrohend ſich entwickeln. Die Blitze zuckten ſo unabläſſig 
reuz und quer durch die Lüfte, der Donner machte mit ſeinen 


harten, lang nachrollenden Schlägen die Erde ſo unheimlich erzittern, 
daß ſich ſelbſt die gegen dergleichen Naturerſcheinungen ſtumpf gewordenen 
Spanier erſchrocken in ihre ſicheren Behauſungen zurückzogen. Die ſchlecht 
gepflaſterten Straßen geſtalteten ſich unter den wolkenbruchartigen Regen⸗ 
güſſen bald zu eben ſo vielen Kanälen um, in welchen die wenigen ver⸗ 


ſpäteten Spaziergänger bis über die Knöchel waten mußten. Wenige 
Lichtſtrahlen fielen aus den Häuſern ins Freie heraus, denn um dem 


unheimlichen Anblick der Blitze zu laß arch man die Läden der 


meiſten Fenſter geſchloſſen. Auch dieſe ſpärlichen Lichter erloſchen zeit- 
lich; das Unwetter veranlaßte 


die erſchreckten oder gelangweil⸗ 


ärmlichen Vorſtadt Murcie, auf 
dem ſogenannten Maurenſtege, 
drang noch gegen Mitternacht 
aus dem einzigen Fenſter einer 
elenden, vom Alter halb zerfreſ— 
ſenen Hütte ein fahles, zittern: 
des Licht. 
Das Innere dieſes notdürf— 


einem einzigen und nicht allzu 
geräumigen Gemache, welches 


dumpfen Modergeruche mehr 


In dem rauchgeſchwärzten Ka⸗ 


liſchem Kniſtern einige Pinien⸗ 
zapfen. Die herrſchende Dunkel⸗ 
heit wurde nur ſtreifenweiſe von 
dem flackernden Scheine eines 
angezündeten Kienſpanes erhellt. 
— In einem Winkel ſchlief auf 
einem Bunde halb verfaulten 
Strohes eine Geſtalt, die, bei 
dem zweifelhaften Dämmerlichte 
geſehen, etwas halb Groteskes 
und halb Unheimliches hatte. An 
einen übergroßen Kopf mit einem 


ein kurzer, unförmlich dicker 
Körper, deſſen Arme und Beine 
wieder beinahe kindhaft klein und 


buͤſchel hingen dem ſeltſamen 
Weſen ungeordnet über die nied 


feines ſichtlich tiefen Schlum— 
mers halb geöffnet, hatten etwas 
Geſpenſtiſches, wie ſie ſich raſt⸗ 
los in ihren Höhlen bewegten. 


Kaiſer Franz Joſeph J. von Oeſterreich⸗Ungarn. 


In der Mitte des Gemaches ſaß ein Mann von mittlerem Lebens⸗ 
alter mit übereinander geſchlagenen Beinen und auf die großen, ſchwie⸗ 
ligen Hände geſtütztem Haupte. Zwei mächtige, durch eine Stange ver⸗ 
bundenen Kübel, welche neben ihm auf dem Fußboden ſtanden, verrieten 
ſein Gewerbe als Waſſerträger. Er trug einen mehr als einfachen Rock 
aus dunkelgrauem Zeuge, die Beine waren bis hinauf zu den Knieen 
nackt, nur an jeder Fußſohle konnte man ein Stück Kuhleder bemerken, 
mit einer Schnur nachläſſig daran geknüpft. 

Er ſchien aufmerkſam, ja ängſtlich hinaus ins Freie zu horchen, aber 
nur das nun fernere Rollen des Donners, das Heulen des Sturmes, 
das Rauſchen des Regens drang an ſein lauſchendes Ohr. 

„Elend und Jammer!“ ſagte er plötzlich laut zu ſich ſelber, während er 
den Kopf erhob und nach der Mißgeſtalt auf dem Strohlager hinüberblickte. 

Eine Art von ſchmerzhaftem Stöhnen, welches aus jenem Winkel 


drang, ließ ihn heftig zuſammenzucken. 


„Auch im Schlafe verfolgt mich das unſelige Geſchöpf mit ſeinen 
Klagen,“ ſetzte er nach einer Pauſe ſein Selbſtgeſpräch fort. „Der Hunger 
wühlt wohl wieder in ſeinen 
Eingeweiden. Wird er denn nie 
fatt fein? Könnte ich ihn we— 
nigſtens mit meinem Herzblut, 
mit meinen Thränen nähren! 
Vielleicht auch leidet er durch 
den kalten Wind, der zu allen 
Ritzen dieſes alten Eulenneſtes 
hereindringt.“ 

Er erhob ſich, zog ſeinen Rock 
aus und legte denſelben ſorgfäl⸗ 
tig über den Schlafenden. 

„Armes, von der Natur miß⸗ 
handeltes Geſchöpf, wer hätte 
Mitleid mit Dir, wenn wir Dich 
verlaſſen wollten, ich und Dein 
Bruder, und doch, es wird uns 
ſo ſchwer, Brot für Dich zu be⸗ 
ſchaffen! Wo nur Joſe bleibt? 
Das iſt wahrhaftig kein Abend, 
um den Fremden die Sehens— 
würdigkeiten der Stadt zu zei⸗ 
gen. Oder ſollte er endlich einen 
anderen Verdienſt gefunden ha= 
ben? Er bleibt ſonſt nicht ohne 
Not vom Hauſe weg.“ 

Wieder nahm der einſame 
Mann feinen vorigen Platz ein 

und wieder horchte er hinaus in 
die ſternenloſe, ſtürmiſche Nacht. 

„Endlich, endlich!“ rief er mit 
einemmale faſt jubelnd. „Mein 
Liebling, mein Joſe, ich komme 
ſchon.“ 

Mit einem Lächeln der innig⸗ 
ſten Zärtlichkeit, welches ſich auf 
ſeinem verwilderten Geſichte gar 
ſeltſam ausnahm, lief er an die 
Thüre und zog den Riegel zu: 
rück. Doch erſchrocken ſprang er 
zur Seite, als ein Mann mit 
entblößtem, blutbeflecktem Degen 
hereinſtürzte und die Thüre raſch 
wieder hinter 5 verſchloß. Die 


(Mit Text.) Kleidung des Fremden verriet 


e 


den Edelmann, er trug den breiten, mit Federn geſchmückten Hut tief in 
die Stirne gedrückt. Blutstropfen befleckten auch ſeinen langen Mantel. 

„Wer ſind Sie — woher kommen Sie, was iſt geſchehen?“ fragte 
der Waſſerträger mit bebender Stimme. 

„Rette mich, armer Mann, und ich will Dir einen Palaſt zum Be⸗ 
wohnen geben und Deine Glieder auf Eiderdunen betten!“ erwiderte der 
Fremde, ſichtlich zu Tode ermattet pon einer überſtürzten, wilden Flucht. 

„Sie retten!“ rief der Waſſerträger überraſcht. „Ach, es iſt lange 
her, ſeit eine menſchliche Stimme mich um Hilfe nrw; Durch was 
könnte Euch der bettelarme Mendiorez nützen, der ſeine eigenen Kinder 
nicht einmal vor dem Hunger zu ge gen weiß? Seit Monaten brodelte 
keine Suppe auf unſerem Herdfeuer, kein Stück Brot befindet ſich im 
Speiſeſchrank. Ich erwartete eben meinen älteren Sohn, der in der ganzen 
Stadt vergebens um Arbeit bettelt. Dort ſchläft mein Jüngſter, eine 
aroetgbafte, kränkliche Mißgeburt. O Herr, Ihr ſeid in ein Haus geraten, 
aus dem jede Hoffnung lang entflohen iſt!“ 

Der Fremde hatte den Waſſerträger mit ſichtbarer Ungeduld angehört. 

„Und dennoch biſt Du in dieſem Augenblicke glücklicher und mäch⸗ 


tiger als ich, denn wenn Du mir Deinen Beiſtand verſagſt, ſo bin ich 


ein verlorener Mann!“ erwiderte er. „Im Namen Deiner Kinder, ver⸗ 
ſage mir Deine Hilfe nicht und ich will euch mit Schätzen überhäufen. 
Wenn mir dieſe Hütte zum Aſyl dient, will ich ihren Fußboden mit 
Goldſtücken für Dich bedecken. Wenn Du mich aber vertreibſt, lieferſt 
Du mich in die Hände des Henkers!“ 

Der Fremde hatte mit Klugheit zwei Saiten berührt, welche ſtets 
im Herzen des Mannes aus dem Volke wiederzuklingen pflegen, die Hab⸗ 
ſucht und das Mitleid. Trotzdem zögerte der Waſſerträger mit ſeiner 
Antwort. Etwas wie Demütigung und Scham ſprach aus ſeinen Mienen, 
als er endlich, in dem elenden Gemache umherblickend, erwiderte: „Sie 
finden mich in Armut und Jammer, edler Herr! Trotzdem bin auch ich 
von vornehmer Abkunft, um meiner politiſchen Geſinnungen willen jeder 
Habe beraubt, aber nicht meines Stolzes, meines Ehrgefühles. Ich möchte 
keinen Verbrecher den Händen der Gerechtigkeit entziehen.“ 

„Ich hatte das Unglück, einen Mann zu töten, der mir meine Börſe 
entreißen wollte, das iſt alles. Die Verfolger ſind mir auf den Ferſen!“ 
ſagte der Edelmann, das Haupt mit neu erlangter Würde und Faſſung 
5 — „Du wirſt n eh daß jeder freiwillige oder zufällige Mord 
am heutigen Tage, dem Feſte der heiligen Jungfrau Maria begangen, 
in den Augen der Inquiſition zur Gottesläſterung, zum todeswürdigen 
ee wird, und Du weißt auch, daß jene Rachter feine Nachſicht, 
kein Erbarmen kennen. Da ich Dir denn doch ganz vertrauen muß, ſo 
ſei Dir noch geſagt, ich bin der Graf Mediana, meine mächtigen Feinde 
bei Hofe lauern auf eine Gelegenheit, 1 zu verderben. Dieſe Ge⸗ 
legenheit iſt 1 wenn Du mich nicht bei Dir verbergen willſt. 
Entſcheide, ob meine Feinde triumphieren ſollen!“ 5 

Der Waſſerträger ſtreckte, wie von einem Gan Impulſe 

etrieben, dem Edelmanne, dem bekannten Günftling Königs die 
Hand entgegen. a i 8 

„Es liegt nichts Entehrendes in Ihrer That!“ ſagte er leiſe. „Wohlan, 
dieſe Wohnung der Armut ſoll Ihnen ein Haar in Aſyl gewähren; ich bürge 
mit meinem Vue für Ihr Leben! Sehen Sie dort neben dem Stroh⸗ 
lager den alten, vergilbten Vorhang? Er verbirgt eine Niſche, durch die 
man in eine fenſterloſe, kleine Kammer gelangt. 8 
daß man Sie an jenem Ort nicht ſucht; eilen Sie, 


keinen Verdacht erregen. Er thats ohne Zi 
der unbefangenſten Miene von der Welt. ö 
Ein Wachehauptmann von zwei Bogenſchützen und vielen Neugieri⸗ 
gen gefolgt, betrat die Hütte, in der er ſich ſogleich mit argwöhniſchem 
Blige umſah. f f * i 
Mendiorez hatte das einzige Fenſter der Hütte aufgeſtoßen; dorthin 
wies nun der Hauptmann mit gerunzelter Stirne. 


„Der Vogel 0 alſo ſchon entflohen?“ wendete er ſich mit vieler 


Härte an den Waſſerträger. 5 

Mendiorez that ſo, als ob er die Frage nicht verſtünde. Mit ver⸗ 
wunderter Miene glotzte er den Hauptmann an, was deſſen Ingrimm 
nur erhöhte. Die Bogenſchützen lächelten über die ein infalt 
des Waſſerträgers. — Der Hauptmann ſtand einige Minuten in Nach⸗ 
denken verſunken. i e 

„Und dennoch kann er nicht entflohen fein, er wäre uns in die Hände 
gelaufen, oder wir hätten wenigſtens das Geräuſch ſeiner Schritte gehört. 
Du verſteckſt alſo den Verbrecher. Weißt Du, daß dies Dich ſelber zu 
einem der Todesſtrafe verfallenen Delinquenten macht?“ 

„Ich ſah und hörte nichts, ich ſchlief,“ erwiderte Mendiorez ſo ruhig 


wecken ſollen?“ 


ch, lichen Gedankens fahl wurde und wie Eſpenlaub erzitterte. 


denken ſelten daran, ſich gegenſeitig auf einen neuen Schickſalsſchlag erſt 4 
langſam vorzubereiten, deshalb ſchrie man bon ee von allen 


wie früher. „Uebrigens iſt dieſe Hütte leicht zu durchſuchen, ich wüßte 
nicht, wo ſich hier ein Menſch verſtecken sollte“ GASEN : 
Der Wa 1 ließ durch ſeine Bogenſchützen wirklich in dem 
nicht allzuweiten Raume das Unterſte zum Oberſten kehren. Mit Be⸗ 
fremden und Unwillen bemerkte er jedoch, daß ſeine Leute den Winkel 
gänzlich unbeachtet ließen, in welchem ſich das Strohlager befand. 4 
„Oh, ihr ſeid faul und vergeßlich!“ herrſchte er ihnen höhniſch zu. 
„Warum bleibt jene Ecke dort undurchſucht??? 1 
„Aber dort ſchläft ja Pedro, der Zwerg; wir werden ihn doch nicht 


„Warum nicht? und wärs der Teufel. Gehorchet!“ 
„Wenn euch euer Leben lieb iſt, laßt den Zwerg in Ruhe!“ riefen 
einige Stimmen aus der Gruppe der Neugierigen, die den Eingang der 
Hütte umdrängten. Die Bogenſchützen wichen ee urück. Be 
„Memmen!“ ſchrie der Hauptmann. „Was ſoll dieſes Zaubern und 
was iſt's mit dieſem Pedro? Wie kommt ihr dazu, ihn zu fürchten? 
„Man ſagt, daß er den böſen Blick“ hat,“ flüſterte einer der Schützen 
ſcheu. „Er iſt trotz ſeiner Mißgeſtalt ſehr klug und verſtändig und dabei 
außerordentlich rachſüchtig. Wer ihm oder den Seinen etwas zuleide ge⸗ 
than hat, auf den heftet er ſeinen 1 ſchrecklichen Blick, der wie 
glühendes Eiſen ins Herz dringt und dem Behexten keine Ruhe mehr 7 
en bei Tag und Nacht. Da war ein Nachbar, der Joſe, den älteren 
ohn des Waſſerträgers beleidigte. Wohlan, Pedro verſchaffte feinem ab? 
göttiſch geliebten Bruder Genugthuung. Er fixierte den Beleidiger mit 
ſeinem mächtigen Auge und ſchickte ihm dadurch eine abzehrende Krank 
heit an den Hals, an der er binnen wenigen Wochen zu Grunde ging.“ 
„Dummheiten, Poſſen!“ rief der Wachhauptmann, gezwungen auf⸗ 
lachend. Doch wiederholte er den Befehl nicht . die betreffende Ecke 
0 durchſuchen, ſondern gab feinen Leuten das Zeichen zum Rückzuge. 
Auch die Neugierigen verliefen ſich nach und nach — es wurde ſtill 
auf der Straße. 7 
„Mein Gott, wo nur mein Sohn bleibt!“ ſeufzte der Waſſerträger 
bekümmert, und vom Strohlager des Zwerges tönte es wie ein wimmern⸗ 
des Echo: „Joſe, wo iſt mein Bruder Joſe?“ 
2. 
Von der Flußſeite der Straße her drängte ſich wenige Minuten ſpäter 
von neuem ein Menſchenhaufen. Man hatte das Opfer des gräflichen 


Mörders aus den Waſſern gefiſcht, in welche es ſterbend von der Brüde 
Se Hi © war. Warum trug man die Leiche nun geradezu vor 


die Hütte des Waſſerträgers Mendiorez, deren Thüre ſich wieder ge⸗ 
ſchloſſen hatte? ' | 
„Es wird dem Alten zu Herzen gehen!“ fagte eine Stimme aus der 
dichtgedrängten Gruppe. „Es iſt auch wahrhaft ſchade um den hübſchen, 
5 Jüngling 5 
Ob Mendiorez dieſe Worte gehört hatte, oder ob er nur nach dem 
Grunde des neuen Lärmes ſehen wollte? Genug, er lugte durch die 
Thüre, welche er halb geöffnet in Händen hielt. N 
„Oh, mache nur weiter auf, Du armer Alter, damit wir den Körper 
ineintragen können!“ rief man ihm mitleidig zu. „Gott ſtrafe ſeinen 
örder, der uns leider entkommen iſt!“ 0 1 
„Den Körper — weſſen Körper? — hier iſt nicht das Leichenhaus!“ 
ſtammelte Mendiorez, während er zugleich unter dem Einfluß eines fürchter⸗ 


12 


Die Leute aus dem unteren Volksſtande, abgehärtet gegen Schmerz, 
wie ſie durch die u Gewohnheit des Leidens und Entbehrens find, 


ohn nicht den 


2 
— 
> 
I 
2 
2 
= 

— 
I 
2 
Su 
2 
2 
S. 

S 
> 

= 
= 
— 
8 
2 
E 
2 
* 
= 
= 
= 
> 

8. 
3 

D 
E 

3, 
© 
& 
— 
© 
2 
= 
— 
“= 
= 
* 


betrachtend, die ei an dem a mit Blut 
ganze traurige Wahrheit erratend, ftieß er ein fo entjegenerregendes 

rüllen aus, daß alle Anweſenden haſtig hinaus ins Freie flohen und 
auch, den aan des „böſen Auges“ fürchtend, nicht mehr nach der 
Stätte des Unglücks zurückzukehren wagten. — Pedro war neben dem 
Bruder flach auf den Boden ene entweder bewußtlos oder doch 
von ſeinem ungeheuren Schmerze betäubt. . 


Mendiorez ſchloß mit dem ftarren Blicke und den mechaniſchen Ge⸗ 
bärden eines Nachtwandlers die Thüre der Hütte. Dann kehrte er zu 
ſeinem toten Kinde zurück und ſprach zu ihm wie zu einem Lebendigen. 
„Du wollteſt ihm die Börſe Ae en und er ſtieß Dir dafür ſeinen 
Degen in den Leib. Die Strafe war unmenſchlich, mein Joſe, denn 
Du thateſt es für mich und für Pedro, mein armer Joſe. Du wollteſt 
uns dem Hunger, dem Elend entreißen, deshalb wurdeſt Du zum Straßen: 
räuber, und er, der Dich tötete, iſt in meinem Haufe ; ich habe ihm Schutz 
und Sicherheit verſprochen! O mein Gott, ſo iſt mir denn auch der 
ſüße Troſt verſagt, Dich zu rächen! Aber zeigen kann ich ihm wenig⸗ 
ſtens ſeine Heldenthat und meinen Vaterfluch auf fein mörderiſches Haupt 
ſchleudern.“ Schwankend gleich einem Trunkenen ging er zu dem Vor⸗ 
hang neben dem Strohlager hin und ſchrie mit vor Erregung heiferer 
Stimme: „Komme hervor, Mörder, und wage es, einem troſtloſen, einem 
vor Jammer wahnſinnigen Vater ins Antlitz zu ſchauen.“ 
8 Der Graf v. Mediana trat bleich und gebeugt zu der Leiche. Er 
hatte alles Vorgefallene geſehen und begriffen und glaubte ſich verloren. 
Die Liebe zum Leben raubte dem heiteren Hofmann für den Augenblick 
ſogar ſeinen gerühmten Mut und feine Geiſtesgegenwart. 
das iſt Dein Sohn — ich habe ihn getötet, Du wirft mich nun 
ausliefern und ich begreife das!“ ſtammelte er. „Thue, was Du nicht 
laſſen kannſt — ich bin bereit!“ 
„Nein, ich habe Dir Schutz und Sicherheit verſprochen und Sicherheit 
ſoll Dir gewährt ſein, ſo lange ich ſie Dir gewähren kann!“ ſtieß Men⸗ 
diorez zwiſchen den Zähnen hervor. „Vergiß nicht, daß adeliges Blut 
in meinen wie in Deinen Adern rollt, und wann iſt ein kaſtilianiſcher 
Edelmann ſeinem Worte untreu geworden? Sei ohne Furcht, meine 
Ehre verbietet mir, Dich auszuliefern!“ 
1 „Deine Großmut iſt übermenſchlich!“ rief der Graf, im Innerſten er⸗ 
ſchüttert. „Ich beklage und bewundere Dich. Ich habe nur eines zu meiner 
Verteidigung zu ſagen. Dein Sohn fiel mich räuberiſch an, ich verteidigte 
mich; nur der heutige heilige Tag iſt's, der aus einem Akt der Notwehr 
ein todeswürdiges Verbrechen 100 Warum bat mich Dein Sohn nicht 
um ein Almoſen? Bei Gott, ich ur es ihm nicht verweigert!“ 
„Ein laſtilianiſcher Edelmann kann nicht betteln!“ rief Mendiorez 
wild, ſein ergrautes Haupt ſchüttelnd, „und wiſſe, für mich und dieſes 
arme, ige Geſchöpf da war's, daß ſich Joſe zum Straßenräuber 
machte. Nun kannſt Du gehen, Mörder! Ich werde Dir nicht folgen, 
ich werde feine a gegen Dich erheben, ich werde durch kin ort 
verraten, wer mein Kind getötet 
anderen Orte zu begegnen. Du haſt fortan einen unverſöhnlichen Feind 
in Mendiorez, der Dir keine Schonung mehr ſchuldig iſt, 125 d Du der 
heutigen Gefahr entronnen biſt.“ Ä 5 
„Der Graf wollte antworten, aber eine Gebärde des Waſſerträgers 
hieß ihn 1 ehen. Ohne daß Mendiorez es bemerkte, ließ 
e Joſe ihm hatte rauben wollen, auf den im 


der Graf die Börſe, we 


Dunkeln ſtehenden Tiſch gleiten und verließ die Hütte 


* Der Zwerg erhob ſich halb vom Boden und ſah dem ſich Entfernen⸗ 
den mit einem glühenden Blicke nach. 


V Vater, ich habe 
„Vater, War Sole raden 


können; denn nur des Königs Machtwort hatte ihn der tal 
Lord 


jungen Königin, die den erſten Winter nach ihrer Vermählung in Ma⸗ 
drid verbringen ſollte. Man erzählte ſich Wunder von der Schönheit 
und Anmut der Fürſtin und dennoch wurde jede Schilderung durch ihre 
lebendige Gegenwart weit in den Schatten geſtell. Als ſie an der Seite 
ihres königlichen Gemahles zum erſtenmale durch die Straßen der ſpa⸗ 
niſchen Hauptſtadt fuhr, da las man die Begeiſterung in jedem Blicke, 
da tönte das Entzücken aus jedem Zurufe, eine Begeiſterung und ein 
Datzücken, die dieſesmal mehr der herrlichen, bewunderungswürdigen 
Frau als der ſtolzen Königin galten. l N 

Die ſchone Ellſabeth war denn auch mehr eine liebenswerte und der 
Liebe bedürftige Frau, als eine etifettenftrenge, ſteife, hochmütige Kö⸗ 
nigin. In die unverletzbaren ſpaniſchen Hoffen eingepreßt, durch 


at. Aber hüte Dich, mir an einem 


ie bei Hofe geweſen; ſeit ihrer Vermä 
Ihr e Sohn war ein verſchwenderiſcher, junger 


v 
hat den 
rr diene. 


und lange 
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Staatsrückſichten mit einem vor der Vermählung nie von Angeſicht zu 
Angeſicht erſchauten Gatten verbunden, mußte ihre weiche und inpfind- 
ſame Seele bald einen Mangel, eine Leere in ſich entdecken, die ihr im 
väterlichen Palaſte, an der Seite einer zärtlichen Mutter unbekannt ge⸗ 
weſen war. Sie ſehnte ſich nach mehr Freiheit, oder wenigſtens nach 
Einſamkeit, in der ſie wenigſtens ihrer Phantaſie erlauben durfte, mit 
den Bildern der Vergangenheit zu ſpielen. 

Eortſetzung folgt.) 


Anthony Drew. 
Aus dem Engliſchen. Von Olga Piorkowska. 
Bode Sie einen Chorſänger, Herr?“ 

„Ich glaube kaum,“ erwiderte Baptiſte Norman langſam, wäh⸗ 
rend er von ſeinem Lehnſtuhl aus prüfend nach der Geſtalt an der 
Thüre ſchaute. 

Zögernd wandte ſich der Knabe zum Gehen. 

„Halt einen Augenblick,“ ſagte der Organiſt, „wie heißt Du?“ 

„Anthony Drew, Herr.“ 8 

F will es mir überlegen, mein Junge,“ meinte Profeſſor Nor: 
man nach kurzer Pauſe; darauf entfernte ſich der Knabe und trat hinaus 
in die kalte Winternacht. 

Während des ganzen Abends, den der Organiſt an der Kathedrale zu 
Newborough an ſeinem einſamen Herd verbrachte, ſchwand ihm des Knaben 
Geſicht nicht wieder aus dem Gedächtnis und wiegte ihn in einen langen, 
ſüßen Traum. Jetzt ahnte er nicht, daß die flüchtige, nebelhafte Idee in 
kommenden Jahren eine feſte, greifbare Form 11 und langſam 
aber ſicher in ſein Leben eingreifen und ein Teil desſelben werden würde. 


F 


In einem Dorfe wenige Meilen ſüdwärts von Caen lebte eine 
arme 15 00 g ber dec Familie Namens Norman. Das Haupt dieſer 
Familie war der Lehrer des einſamen, abſeits liegenden Dorfes — ein 
guter, braver, ernſter und fleißiger Mann, der freudig die große Fa⸗ 
milie ernährte, welche um ihn 150 aufwuchs. hatte eine junge 
Engländerin Namens Roſamond Drew geheiratet, ein armes, mittel⸗ 
loſes Mädchen, welches von ihren reichen Verwandten abhängig war, 
die auf dem alten, zu ſeinem Bezirk gehörigen Schloß lebten. Dieſe 
änzlich aus Liebe geſchloſſene Ehe war in jeder Weiſe eine glückliche. 
Norman's Mutter war auch Engländerin geweſen wie ſeine Frau, und 
wie jene, ſtarb auch ſie bei der Geburt ihres ſiebenten Kindes. Dieſes 
Kind, ein Mädchen nach ſechs Knaben, taufte der gute Lehrer Roſamond 
Drew und liebte es ebenſo leidenſchaftlich, wie ſein dahingeſchiedenes 
Weib. Mit den Jahren 7 95 ſich die Söhne nah und fern, bis 
nur noch der Jüngſte und Roſamond zu Hauſe waren, um dem ergrauen⸗ 
den Haupt des Vaters 9. 0 und Stütze zu ſein. 

Das alte „Chateau de Gourles“, aus dem ſich Norman fein Weib 
geholt hatte, war in andere Hände übergegangen. Ein vornehmer fran⸗ 
5 0 5 Edelmann — Monſieur le Chevalier La Croix — hatte es ge: 
kauft. Seine Gemahlin gehörte einer entfernten Linie des Hauſes der 
Bourbonen an, und war zur Zeit Ludwigs XVIII. eine berühmte Schön⸗ 

as jedoch hatte fie wegen des 
evaliers wankender Geſundheit in gänzlicher Zurü Mam d gelebt. 
ann, der nach 


ſeines Vaters Tod ſich den Titel Chevalier anmaßte und ſeiner Perſon 


eine viel größere Wichtigkeit beilegte, als in Anbetracht des Teſtamentes 


ſeines Vaters — dieſer hatte feines Sohnes ſchlechte G 13 55 — voll⸗ 
kommen erkannt — nötig geweſen wäre, da er weder auf Gelder noch 
erg ohne ſeiner Mutter ausdrückliche Erlaubnis Anſpruch machen 
konnte. Nichtsdeſtoweniger aber hatte der junge Mann ein ſo freies, 
ungezwungenes Weſen, daß er ſich aller Herzen gewann. Seine Mutter 
liebte ihn, die Dienerſchaft vergötterte ihn und zu ihrem Unglück liebte 
ihn auch Roſamond Norman. 
Des Lehrers ſchöne Tochter hatte dem Chevalier La Croix nicht unge⸗ 
ſu se Herz geſchenkt. Seine Mutter, welche Norman kannte und achtete, 
ind überdies ſeine beſchränkten Verhältniſſe ihr kein Geheimnis waren, er⸗ 
bot ſich, einen Teil zu des jungen Mädchens Ausbildung beizutragen. Der 
Lehrer nahm dieſes Anerbieten dankbar an und war ſehr erfreut darüber, 
daß Roſamond die Fertigkeiten nicht 1 werden ſollten, die ihre 
Mutter ns elehrt haben würde, wäre dieſe 5 am Leben geweſen. 
Dank Madame La Croix's Fürſorge wurde Roſamond Norman eine 
vollendete Pianiſtin, ein Talent, welches 1 in nicht geringem Maße 
mit ihrem jüngſten Bruder teilte. Als liebenswürdige Kunſtlerin und 
gründlich bewandert in allen Wiſſenſchaften, war ſie durchaus befähigt, 
die Stellung einer Lehrerin und Erzieherin zu übernehmen, wenn ihr 
Vater bei ſeinem Tode ſie unverſorgt in der Welt zurücklaſſen würde. 
So weit ſtanden die Dinge recht gut; doch Roſamond lernte 475 
Muſik, Sprachen und Handarbeiten 12 10 etwas anderes. Im Park des 
alten 1 fanden Zuſammenkünfte ſtatt, da gab es 1 Geſtändniſſe, 
evor ſich der Sommer zu Ende neigte, ſtrahlte Roſamond Nor: 
man's Lebenslicht nur noch aus den blauen Augen des jungen Chevaliers. 


1. 


Im Herbſt verließ des Lehrers Tochter heimlich, ohne ein Wort des 
Abſchieds, ihr friedliches Heim, um den Mann ihrer Liebe zu heiraten. 
Nach dem erſten wilden Zornesausbruch blieben Madame La Graz Lippen 
über dieſen Punkt Be elt; keines Menſchen Ohr flüſterte fie jemals 
ihren Kummer zu. Nicht ſo der gute Lehrer. Tag für Tag erfüllte 
er ſeine Pflichten, doch jeden Abend ſchluchzte er, auf ſeines Sohnes 
Schulter gelehnt, ſeinen Schmerz laut hinaus, wenn die beiden zuſammen⸗ 
ſaßen und den Winterſtürmen lauſchten, welche heulend das Haus um⸗ 
toſten. Im zeitigen Frühjahr ſtarb er. Wäre ihm dieſer Kummer er⸗ 
ſpart geblieben, dann hätte er vielleicht noch manches Jahr gelebt; er 
ſtarb ohne das tröſtliche Bewußtſein, daß, ſo thöricht ſeine geliebte Tochter 
auch gehandelt, ſie doch La Croix angetrautes Weib war. 

„Wenn Du Roſamond jemals finden ſollteſt, Baptiſte, ſo ſage ihr, 
daß ich ſie bis ans Ende geliebt habe, und bringe ihr meinen Segen. 
Sei gut gegen ſie und vergib auch Du ihr, um meinetwillen, Lieber.“ 

So ſprach er, als der herannahende Tod ihm die Augen ſchon ge⸗ 
trübt hatte, und Baptiſte verſprach es. 


388 
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Worte waren die Antwort. Sie ſprach ihm ihre Verachtung aus, daß 
er, mit dem Blut der Bourbonen in den Adern, eine ſolche Mesalliance 
geſchloſſen hatte, legte eine Hundertfranesbanknote bei, und verbot ihm, 
je wieder einen Brief nach dem Schloß zu ſchicken, ſo lange ſie noch 
am Leben und jenes noch nicht in ſeinem Beſtitz ſei. 

Spät am Abend, als Roſamonds Gemahl von ſeinem gewöhnlichen 
Ausgang nach Haufe kam, gab fie ihm den Brief. Er las ihn mit fait 
raſender Verzweiflung, überhäufte ſie mit den heftigſten Vorwürfen und 
nannte ſie die Urheberin ſeines ganzen Unglücks; dann warf er ihr den 
grauſamen Brief mit dem Gelde, welches er enthielt, vor die Füße und 
verließ ſie für immer. 

Inmitten ſolcher Armut und ſolchen Kummers, wie ſie nur eine 
Frau ertragen und überleben kann, wurde Roſamond ein Kind geboren. 
Das Geld, welches die alte Madame La Croix geſchickt hatte, war ihr 
ganzes Beſitztum in der Welt. Als faſt der letzte Schilling aufgezehrt 
war, nahm ſie mit einem Mut, den ihr einzig und allein die Verzweif⸗ 
lung eingeben konnte, ihr Kind und gab es unter ſeinem Taufnamen in 


Nachdem alles vorüber war, verließ auch der letzte der Familie an 
einem heitern Frühlingstag für immer das alte Heim, um ſein Glück 
in der weiten Welt zu ſuchen; und ſie, die Urheberin all des Elends, 
erntete Dornen, wo he Unkraut geſäet hatte. 

Der Chevalier La Croix heiratete das Mädchen, welches er aus dem 
Vaterhaus entführt hatte, und brachte ſie nach Deutſchland. Hier war 
das wenige Geld, welches er beſaß, bald aufgezehrt, und er nahm nun 
ſeine Zuflucht zu den Spieltiſchen in der Hoffnung, dort die Mittel zu 
finden, mit denen er ſich und ſeine Frau ernähren konnte. Von Stadt 
zu Stadt getrieben, kannte die unglückliche Roſamond keinen Frieden. 
Sie hatte geſündigt und wurde hart dafür geſtraft. All die Liebe, welche 
ihr Gatte einſtmals für ſie empfunden, ſchien dahin zu ſein; doch der 
de der Leiden war noch nicht voll. 

Ein Jahr ungefähr, nachdem ſie das Vaterhaus verlaſſen, trafen fie 
an einem trüben Herbſtabend faſt gänzlich mittellos in London ein. La 
Croix's letzte Hoffnung war noch ſeine Mutter. An ſie ſchrieb er einen 
langen Brief, worin er ihre Verzeihung und Hilfe erflehte. Wenige kalte 


Meran. (Mit Text.) 
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eine barmherzige Anſtalt für verwaiſte Kinder. Mit ihrem Kinde ließ 


ſie auch jede Regung trauter Liebe, jede ſanfte Leidenſchaft, jedes weib⸗ 
liche Gefühl hinter jenen lalten, grauen Mauern zurück. 
2. 
Im Vorderzimmer des zweiten Hauſes am Kathedralenplatz zu New⸗ 


borough ſaß ein junger Mann am Schreibtiſch. Da er dem Fenſter den 
Rücken zuwandte, fiel ihm das Licht der Nachmittagsſonne voll auf das 
oldene Haar und das Geſicht blieb im Schatten. Es war ein ſchönes 


Antlitz, mehr noch ſchön durch den edeln, ruhigen Ausdruck ſeiner Züge 
und den ſinnenden Ernſt ſeiner blauen Augen als wie durch wirklich 
ſchöne Formen. Es iſt dasſelbe 1 1 wenn auch mit den Jahren 
verändert, veredelt durch ernſtes Denken, doch noch immer lau Ger 
ſicht, welches vor ‚gehn Jahren an einem Winterabend in demſelben Zim⸗ 
mer in Baptiſte Norman's einſames Leben hineinſchien und des Mu⸗ 
ſikers Herz ſo ſchnell gewann, daß dieſer den freundloſen Knaben in 
ſein Haus aufnahm wie einen Sohn. 
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Auf dem Weg zur Klavierſtunde. (Mit Text.) 
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Anthony Drew war zweiter Kantor an der Kathedrale und lebte noch 
immer bei Baptiſte Norman in dem alten, netten Haus am Kirch platz mit 
dem grauen Steinthor und dem blanken Meſſingſchild an der Thuͤr. Das 
Zimmer, in dem er ſich befand, war jetzt ebenſowohl ſein Studierſtübchen 
wie Baptiſte's Sanktuarium. Das Gemach ſelbſt war noch das alte; der 
Teppich nicht viel mehr verblichen; die wollene Tiſchdecke ſchien noch in 
denſelben Falten zu hängen wie damals, und das Harmonium in der 
ſchattigen Ecke hakte fich von allen am wenigſten verändert. h 

Der junge Mann erhob ſich plötzlich, verließ den Schreibtiſch und 
trat an das ſonnenbeſchienene Fenſter. An der gegenüberliegenden Seite 
des Platzes erſchien ſoeben Norman, eine Notenrolle in der Hand. Die 
letzten zehn Jahre hatten nur wenig Spuren bei ihm zurückgelaſſen, ein 
grauer Schein hier und da in dem dunkeln, lockigen Haar war vielleicht 
das einzige. Schnellen, wiegenden Schrittes kam er über den Raſen. 
Kurz vor dem Hauſe traf er des Bürgermeiſters älteſte Tochter, welche 
ſtehen blieb, um ihm die Hand zu reichen. . 

Anthony beobachtete die beiden und konnte ſich dabei eines Lächelns 
nicht erwehren. „Wenn Herr Norman Dora's veraltete 0 e 
noch länger geduldig ertragen will, dann liegt die Schuld an ihm allein,“ 
dachte er. Das Lächeln umſpielte noch ſeine Lippen, als Norman eintrat. 

„Herr Norman,“ ſagte Anthony, ohne ſich umzudrehen, „ich habe 
heute nachmittag Beſuch gehabt.“ 

Ein wenig „ fi) der Angeredete in den geftreiften Lehn⸗ 
ſtuhl ſinken. „Ja nun, Antoine?“ meinte er zerſtreut. 

„Eine Dame, eine Landsmännin von Ihnen, Monſieur,“ fuhr An⸗ 
thony fort, „welche Sie bitten wollte, der Tochter des Oberſt Dean 
Muſikunterricht zu erteilen.“ f f 

„Wer war die Dame?“ s 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte der junge Mann, während er Baptifte 
eine Karte reichte. 

„Madame Nidau,“ las dieſer langſam; „der Name iſt mir gänzlich 
fremd, Antoine. Nun, und was weiter?“ RR 

„Das iſt alles, Monſieur,“ erwiderte dieſer ernſt, „aber laſtet nicht 
ſchon zu viel auf Ihnen?? 5 

„Ich kann dieſe eine Pflicht ſchon noch übernehmen — für einige 
Zeit r dieſen Monat verliere ich zwei Schüler — Geoffry 
und Erie Muir; freilich hatte ich nicht gerade die Abſicht, mir Erſatz 
dafür zu ſuchen,“ ſagte Norman mit einem Seufzer des Bedauerns. 
„Weißt Du etwas über die Familie Dean, Antoine?“ i 

„Abſolut nichts, Monſieur. Ich bin für die nächſte Woche zum Oberſt 
Dean zu Tiſch gebeten. Er gibt dem 1 zu Ehren eine große 
Geſellſchaft, wozu er an die ganze Geiſtlichkeit und Lehrer der Kathedrale 
eine allgemeine Einladung ſchickte; natürlich gilt dieſe auch mir.“ 

„Wer ee Dame geweſen ſein, Antoine?“ = 

Der Gefragte ſann einen Moment nad). a 

„Vielleicht die Gouvernante ſeiner Tochter, oder eine Verwandte vom 
Oberſt; eine feine Dame war es jedenfa 8. i Re. 


a Ra 
Ich laſſe Sie ſogleich herein, mein Herr, ſogleic “ f 
Die von einer unſichern, zitternden Stimme geſprochenen Worte trafen 

Norman's Ohr, als er ſich vergeblich bemühte, das Parkthor zu öffnen. 

Er ſchaute nach der Portierloge und ſah von dort her einen alten Sol- 

daten auf das Thor zugehumpelt kommen. Die gebeugte Geſtalt ſtützte 

ſich feſt auf den Stock; das lange graue Haar hing in einzelnen, dünnen. 

Locken bis auf die Schultern herab und f r ene 

glitzerten eine Anzahl Medaillen in der Morgenſonne. 

„Verzeihen Sie, Herr, daß ich Sie warten ließ, die Thore werden 
aber ſo fru noch nicht geöffnet und meine alten Finger ſind nicht mehr 
ſo geſchickt und flink wie ſonſt.“ — Dabei bemühte er ſich mit nervös 
zitternden Händen das Schloß zu öffnen. e 5 
"0 habe keine Eile,“ bemerkte Norman. 

* etzt 
15 5 u 


das Thor aufſpra 


ſchritt, blieb er einen Moment ſtehen, um ſich nach dem alten Mann 
umzuſehen, der ſich auf einen Schemel niedergeſetzt hatte, welcher vor 
der Thür des Portierhäuschens ſtand. 
a „Sind Sie hier Portier“ fragte Norman, den Angeredeten voll 
Intereſſe anſchauend. ’ / . a 
„Ja, Herr. Zu etwas anderem bin ich nicht mehr nütze,“ lautete die 
bereitwillige Antwort; und des alten Mannes matte Augen ſtreiften nach 
dem weiten Meer hinüber, welches, wie man über die Gipfel der Bäume 
hinweg ſehen konnte, den Park begrenzte. W 
„Sie haben hier einen ae Platz,“ fuhr Baptiſte fort, wie je: 
mand, der ein längeres Geſpräch anzuknüpfen wünscht RR 
„Ja, Herr, das habe ich meinem Oberſt zu danken, Gott ſegne ihn, 
Er gehört nicht zu denen, welche ihre Leute im Alter vergeſſen, am we⸗ 
nigſten den alten Claud Jervis — davon habe ich Beweis genug.“ 
Sie haben bei der Truppe gedient?“ fragte Baptiſte. 
Damit hatte er die rechte Seite berührt. Die Augen des alten Sol- 
daten leuchteten freudig auf. : 
„Ja, Herr, ich ſtand unter Sr. Hoheit dem Herzog W.,“ ſagte er 


unkenen Bruſt | Hm : 
einer zierlichen Geſtalt, welche ein elegantes, mattblaues Kleid umſchloß. 


nante fühlt ſich nicht | 0 
Su 2 ich. 
geht es, mein Herr,“ ſagte der alte Mann, als das Schloß | 

nd VVV) 
ährend der Profe strebt den kiesbeſtreuten Meg | 


Be zurück, welcher den Eingang zu einem kleineren Gema 


von Heliotrop und Geranium drang durch den ojfenftehen 
herein. In einer tiefen Niſche 


\ 
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ſtolz; „und wir — mein Bruder Owen und ich — waren mitten im : 


dichteſten Schlachtgetümmel, als Marſchall Soult vor Toulouſe von un⸗ 
ſeren Truppen zurückgeſchlagen wurde; da war es auch, wo ich meine 
Wunde an der Bruſt davontrug, die mich für manchen langen Monat 
im Hoſpital hielt. Ich lag Re auf dem Krankenlager, als die große 
Schlacht gewonnen wurde. Das war eine harte Prüfung — eine ſehr 
harte Prüfung, denn damals hatte ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben.“ 

„Welche Hoffnung?“ fragte Baptiſte. 

„Wieder zur Truppe zu kommen, Herr — das war vor Waterloo; 


aber es wurde niemals wieder ganz gut — ich meine die Wunde. Ja, 


ja! ein jeder hat ſeine Prüfungen und das war die meine. Ich meine, 
der arme Kaiſer bekam auch ſein Teil. Was war das für ein Mann, 
Herr! Wenn es ihm nur der Allmächtige nicht in den Sinn gegeben 
ätte, daß er fein Schwert für eine falſche Sache zog. Er war voll: 
tändig im Unrecht, nicht, Herr? Doch es gibt ſeinesgleichen nicht und 
ich bin ſtolz auf die Ehre, daß ich gegen ihn kämpfen durfte.“ 5 

Es lag in des alten Mannes Geſchwätz ſo viel einfacher Enthuſias⸗ 


mus, daß die Neigung, über ſeine Worte zu lächeln, durch die treuherzige 


Art, in der ſie geſprochen waren, unterdrückt wurde. 
„Sie find ſchon lange in Oberſt Deans Dienſten?“ 
„Sehr lange, ſehr lange — ich war ſchon vor Fräulein Suſanna's 

Geburt bei ihm; nächſten Weihe werden es dreißig Jahre. 


eine Juniroſe. Die Leute ſagen, Fräulein Margarete ſei eine Perle; 


meiner Anſicht nach war Fräulein Suſanna ein viel glänzenderer Edel- 


ſtein,“ ſagte der alte Soldat. 

„Sie iſt wohl geſtorben?“ fragte Baptiſte. 

„Geſtorben, Herr?“ wiederholte der Alte, indem er unſicher den Blick 
auf Baptiſte wandte. „O, nein, tot iſt ſie nicht; aber ſie heiratete einen 
armen Mann, einen einfachen Kaufmann, und die Deans find ein ſtolzes 
Geſchlecht, alle, nur fie nicht. Wie glücklich wäre ich, könnte ich noch einen 
einzigen Blick in ihr Geſicht thun, bevor ich ſterbe; doch das iſt unmöglich.“ 

ie trüben Au en ſchweiften wieder nach dem Meere hinüber und 


Norman ſchritt langſam weiter, nachdem er dem alten Mann einen freund 


lichen guten Morgen zugerufen hatte, welchen dieſer, tief in wachendes 
Träumen verſunken, überhörte. Wie von jeher ſeine Gewohnheit, ſo 
dachte der Profeſſor auch jetzt beim Gehen über das ſoeben Gehörte 
nach. Wer war jene Suſanna, von welcher der alte Portier mit ſo 
ärtlichem Bedauern geſprochen hatte? Wie mochte ihre Lebensgeſchichte 
fein! Gewiß nur traurig, wie meift, wenn die Tochter eines altadeligen 
Hauſes einen geſellſchaftlich unter ihr ſtehenden Mann liebt. Auch mußte 
ſie ſtark 92 ſein in ihrer Liebe — ſtark und treu und mutig. 

Ueber dies alles dachte Norman nach und 
ihre Belohnung erhalten habe? Er mußte eine Weile in dem 11 5 
lichen Empfangszimmer warten, und es war ihm, als ſähe er auf dem 
eleganten Sofa und all' den prächtigen Stühlen eine von Verzweiflung 
gebrochene Geſtalt, ein junges, bleiches, ſorgenvolles Geſicht, ein Geſicht, 
wie er es vor vielen Sabr 
obgleich er jetzt an Suſanna Dean dachte. 

„Ich muß mich ſelbſt vorſtellen,“ ertönte plötzlich eine zarte, melo⸗ 
diſche Stimme an ſeiner Seite und veranlaßte ihn, die Augen von den 
eingebildeten Szenen, die er zu ſchauen meinte, abzuwenden und träu⸗ 
meriſch auf die Sprecherin zu richten — ein kleines, ſchlankes Mädchen 
mit tiefſchwarzem glänzenden Haar, ſanften, grauen Augen, weicher, zarter 

aut, einem feingeſchnittenen, ganz klein wenig gebogenem Näschen und 


none ſich, ob fie wohl 


0 bin Fräulein 
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Dean. meine Gouver⸗ 


Norman verbeugte ſich. A 
„Meine Gouvernante — Madame Ridau — meint, ich fei in meh: 
eren meiner SEN Studien noch nicht ganz gut,“ fuhr Fräulein 


Dean mit ſilberhellem Lachen fort; „wenn Sie mir dabei Ihre Hilfe 
werden laſſen, Herr Norman, ſo würden 


und Anleitung wollten zuteil 
Sie mich ſehr glücklich machen.“ 25 
Wenn Baptiſte ein gewandter Salonmenſch geweſen wäre, dann hätte 
er der Rede der jungen Dame n mit einem paſſenden Kompli⸗ 
ment geantwortet; ſo aber erwiderte er ihr einige ernſte Worte, deren 
Ton mit dem des lebhaften Mädchens ſtark kontraſtierte. 
a iſt augenblicklich Ihr beſonderes Studium, Fräulein Dean?“ 
„Geiſtliche Muſik.“ . 2 5 
Sie ſchritt ihm durch den großen Salon voran und ſchob einen Vor: 
deckte. 
Dieſes hatte ein großes Fenſter, von dem aus man eine weite Ausficht 
über den Park und den dahinterliegenden blaren Hügel hatte. Der Duft 
0 en Fenſterflügel 
ſtand ein Harmonium. Margarete Dean 
ſetzte ſich an das Inſtrument und Baptiſte Norman legte, nachdem er ein 
5 tück ausgewählt, das betreffende Notenheft offen vor ſie hin. 


; ötzlich wurde der Vorhang leiſe beiſeite geſchoben, und eine große, 
agere 


Frau ſchaute, den Hut auf dem Kopf und einen grünen Schleier 


Es iſt 
mir, als wäre es geſtern geweſen, wo ſie noch alle Welt anſchaute wie 


en in einem anderen Lande gekannt hatte, 


2 3 
r 


Zimmer. 


Roſenbeeten und dann zu den Frühbeeten und Schlingpflanzen geſchleppt 
hätte. Schließlich verſuchte er noch, ihn zu dein Verſprechen zu bearbeiten, 
tag zu des Oberſten Tiſchgeſellſchaft begleiten werde. Norman jedoch 
niemals ar Geſellſchaften. 15 
f „Nun, ſo machen Sie zu unſeren Gunſten eine Ausnahme,“ ſagte 
der Oberſt. „Meg, komm, verſuche einmal, ob es Dir gelingt, Herrn 
Norman umzuſtimmen.“ : 5 

Fräulein Dean hob die Lider ihrer blauen Augen und ſchaute mit 
ſtolzer Schüchternheit in des Organiſten ernſte Züge. Dieſer blickte fie 
an und ſagte: „Ja, ich werde kommen,“ worüber er ſich auf der erſten 
Hälfte ſeines Heimweges große Vorwürfe machte. Auf der zweiten Hälfte 
desſelben dachte er noch einmal über das nach, was Claud Jervis ihm 
über Fräulein Suſanna Dean gefagt hatte. 

Die kurze Erzählung dieſer unglücklichen Heirat hatte in ſeiner Er⸗ 
innerung eine Saite ertönen laſſen, welche lange Zeit unberührt geblieben 
war. Doch plötzlich brach er mitten in ſeinem Gedankengang ab, da 


f um entgegen, um ihm von der Einladung zu ſagen, die wie eine ſchwere 
Bürde af ihm laſtete. Der junge Mann riß die A blauen Augen 
weit auf vor Staunen und Ueberraſchung: „Sie wollen zum Diner gehen! 
Es geſchehen noch täglich Wunder, Monſieur!“ 
DOberſt Dean war äußerlich ein jovialer, launiger, heiterer Mann. 
Margarete, ſeine Tochter, war äußerlich und beſonders in Geſellſchaft 
kalt und zurückhaltend; doch die wechſelnde Farbe ihrer Wangen, die 
kommenden und gehenden Schatten in ihren dunkeln Augen zeigten, was 
für ein feinfühlendes, freimütiges, warmherziges Mädchen ſie war! So 
dachte auch Norman, der ſeiner Schülerin Charakter mit der tieferen 
Weltweisheit ſeiner dreiundvierzig Jahre betrachtete, als ſie an ihres 
Vaters Tiſch präſidierte. Der Bürgermeiſter, welcher ſie zu Tiſch ge⸗ 
führt hatte, befand ſich in lebhafter Unterhaltung mit ihr; und Anthony 
Drew, welcher mit tiefem Ernſt ihr wechſelndes Mienenſpiel beobachtete, 
ließ die Herren beim Weine ſitzen und folgte den Damen auf dem Fuße 
nach dem Salon. Er ſaß an Margaret's Seite und ſprach zu ihr mit 
demſelben ernſten Ausdruck im Geſicht, als Norman eine halbe Stunde 
ſpäter mit dem Wirt und dem Bürgermeiſter hereintrat. Allein, in 
einer ſchattigen Ecke ſaß eine ältere Dame, eine Anzahl jüngerer hatte 
ſich um den Flügel gruppiert. Die Junidämmerung brach immer tiefer 
herein. Die Damen am Klavier waren ſehr laut, und als der Lärm 
einen Augenblick gedämpft war, benutzte denſelben der alte Bürgermeiſter, 
welcher ſich mit dem Oberſt unterhielt, dazu, Fräulein Dean mit ſo ver⸗ 
nehmlicher Stimme zuzurufen, ſie ſolle ihm etwas b fie daß es dieſe 
am anderen Ende des Zimmers verſtand. Sie erhob ſich ſofort und 
rauſchte in ihrem weißſeidenen Kleide, Perlen in dem glänzenden Haar, 
durch das Zimmer dem Vorhang zu, welcher das Gemach mit dem Har⸗ 
monium von dem Salon een Sie ſchlug erſteren zurück und trat 
ein. Anthony war ihr langſameren Schrittes gefolgt und beugte ſich 
über ſie, während ſie ſang. Durch die lauſchige Stille der hereinſinken⸗ 
den Dämmerung drang mit klärer, voller Stimme ein geiſtliches Lied. 
Es war dasſelbe, welches Baptiſte vor Jahren von Anthony gehört, als 
der ſtattliche, ſchöne, junge Mann noch ein bleicher, ernſter Knabe war 
und Wen erſtenmal in Normans Studierzimmer ſtand. 


VH Vernimm mein Gebet, o Herr, und erhöre mein Flehn.“ 
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argarete, ohne aufzuſtehen, als ihren Vater 


daß er ſeinen jungen Freund, den Kantor Drew, am e Diens⸗ 


ſchlug die Einladung unter der ſteten Entſchuldigung aus — er beſuche 


Geſellſchafter nach Be 


er von weitem Anthony Drews ſchlanke Geſtalt erblickte. Norman ging 
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Vielleicht hatte es Anthony vergeſſen; Baptiſte nicht; und als er die 
zwei anmutigen Geſtalten mit dem nebelhaften Hintergrund des Zwie⸗ 
lichtes durch das Spitzengewebe der zurückgezogenen Vorhänge beobachtete, 
glaubte er, nicht Margaret's glockenreine Stimme ſondern Anthony's lieb⸗ 
lichen Diskant zu hören. 

* 
* 

Spät in der Nacht ſaß Madame Ridau mit bleicher, bekümmerter 
Miene, die brennend heißen Hände auf dem Fenſterbrett gefaltet, in ihrem 
Zimmer, von dem aus man über die Gipfel der Bäume hinweg das Meer 
ſehen konnte. „Ich habe . hatte ſie geſagt, als ihre Schülerin 
beim „Gute Nacht‘ ſagen ſich freundlich nach ihrem Befinden erkundigte. 
Und lange noch, nachdem die Turmuhr die erſte Stunde verkündigt, Hat 
fie am Fenſter und ſchaute nach dem Wetterleuchten, wie es über die 
blauen Hügel zuckte und auf der ruhigen See glänzte, — ihre Augen 
ſchauten — Kopf und Herz aber wußten nichts davon. 

(Schluß folgt.) 


Die Pegnitzſchäfer. 


EN war im Jahre 1644, als zwei Ratsherren zu Nürnberg: Georg 
Philipp Harsdörfer und Johann Klaj, auf den Gedanken kamen, 
eine Art von Sprach- und litterariſchen Verein in's Leben zu rufen: „zur 
Beförderung der Reinheit der deutſchen Sprache, 9 in der Reim⸗ 
5 Dieſer Verein wurde „die Pente Hirtengeſellſchaft“ getauft, 
auch: „Pegneſiſcher Schäferorden“, „gekrönter Blumenorden“, oder: 
„Löblicher Hirten- und Blumenorden von der Pegnitz“ genannt. Die 
Statuten geboten, daß die Mitglieder Sorge zu tragen hätten: „daß 
durch ſie ſamt und ſonders und durch ihre poetiſchen Gedichte des drei⸗ 
einigen Gottes Name und Ehre auf eine rechtſchaffene und ungeheuchelte 
Weiſe geprieſen, und nach ihrem Vermögen weiter ausgebreitet würden.“ 
Außerdem empfahl der Orden die Erhaltung der deutſchen Sprache „in 
ihrer natürlichen Art“. Ferner wurde den Ordensſchäfern: „ein Stück 
von dem Reichswald je einem Irrhain angewieſen, darinnen die Herren 

ieben zuſammenkommen und ſich ergötzen könnten.“ 
In dieſem kunſtvoll angelegten Irrgarten durften die Pegnitz⸗Schäfer 
ſich nach Belieben auch eine eigene Klauſe für 15 perſönliches Vergnügen 
aufrichten laſſen. Auch an Ordensnamen, Deviſen, Verleihung des Sym⸗ 
boles einer Blume an jeden Pegnitzſchäfer ꝛc. fehlte es nach Sitte dama⸗ 
liger Zeiten nicht, bis mit der alten Zeit auch die alte Form des Hirten⸗ 
ordens entſchwand, und er in entſprechender Weise als litterariſcher Verein 


fortbeſtand und ſo ſich heute noch erhalten hat. K. Reichner. 


Kaiſer Franz Joſeph I. von OGeſterreich-Ungarn. Am 2. Dezember 
d. J. feiert der dermalige Kaiſer und König von Oeſterreich⸗Ungarn die Voll⸗ 
endung des vierzigſten Jahres ſeiner vielbewegten Regierung, was in ſeinen 
Ländern Veranlaſſung zu einer großartigen Feier gibt, denn dieſes Reich hat 
unter der weiſen und milden Regierung dieſes Monarchen erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Kaiſer 8 Joſeph I. Karl iſt am 18. Auguſt 1830 ge⸗ 
boren als der älteſte Sohn des Erzherzogs Franz Karl (des zweiten Sohns 
von Kaiſer Franz II.) und der Erzherzogin Sophie, geborene Prinzeſſin von 
Bayern. Da ſein Oheim Kaiſer Ferdinand keine Kinder hatte, ſo galt Franz 
Joſeph von Jugend auf als Erbe des öſterreichiſch-ungariſchen Thrones und 
war im Hinblick darauf von dem Grafen Bombelles und Mislain erzogen und 
mußte namentlich die Hauptſprachen der Völker der Monarchie erlernen. Im 
April 1848 wurde er zum Statthalter in Böhmen ernannt und machte bald 
darauf den Krieg in Italien mit. Die ſtürmiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848 
veranlaßten Kaiſer Ferdinand am 2. Dezember 1848 der Krone zu entſagen, 
worauf ſein Bruder Erzherzog Franz Karl ebenfalls auf die Thronfolge ver⸗ 
zichtete und der Tags zuvor für volljährig erklärte Franz Joſeph unter den 
ungünſtigſten Umſtänden den Thron beſtieg. Er warf zunächſt mit ruſſiſcher 
Hilfe den Aufſtand der Ungarn nieder, oktroyierte nach Auflöſung der Reichs: 
verſammlung zu Kremſir am 4. März 1849 eine Verfaſſung, welche alle ein⸗ 
zelnen Länder der Monarchie zu einem Geſamtſtaate verſchmolz, aber nicht 
lebensfähig war. Nachdem er durch Beſiegung der Ungarn und der Krone 
Sardinien den Beſtand des öſterreichiſchen Staats wieder gefeftigt hatte, ſuchte 
ſeine Regierung die Zuſtände möglichſt auf den Stand vor 1848 zurückzuführen, 
was den Krieg von 1866 zur Folge hatte. Franz Joſeph iſt ſeit dem 24. April 
1854 vermählt mit der Prinzeſſin Eliſabeth, Tochter des Herzogs Max in 
Bayern (geb. 24. Dezember 1837) deren Bild wir in unſerer nächſten Num⸗ 
mer geben werden. Aus dieſer Ehe gingen hervor: 1. die Erzherzogin Gi⸗ 
jela, geb. 12. Juli 1856, vermählt am 20. April 1873 mit dem Prinzen Leo: 
pold von Bayern; 2. der geiſtvolle und mannhafte Kronprinz Rudolf von 
Oeſterreich-Ungarn, geb. 21. Auguſt 1858; und 3. die Erzherzogin Marie Va: 
lerie, geb. zu Ofen 22. April 1868. Die Ehe des Kronprinzen mit der bel⸗ 
giſchen Prinzeſſin Stephanie (ſeit 10. Mai 1881) iſt mit einem Kinde geſegnet, 
der Erzherzogin Eliſabeth, geb. 2. September 1883. O. M. 
Meran. So nennt ſich jener gottbegnadete Erdenwinkel, den ein güti⸗ 
ges Geſchick an das Ufer der rauſchenden Paſſer verlegt und mit allen Wunder⸗ 
aben der Natur in verſchwenderiſcher Weiſe ausgeſtattet hat, zu Nutz und 
rommen geſunder und kranker Staubgeborener, damit ſich erſtere des ſon⸗ 
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nigen Lebens freuen, die letzteren Heilung oder wenigſtens Troſt und Linde⸗ 
rung finden. Lage, Klima, Vegetation, landſchaftliche Schönheit, kurz alles 
was die Natur bietet, hat ſich mit der Kultur vereinigt, um aus dieſer Scholle 
ein Eden zu ſchaffen, wie kein zweites in den Alpen eriftiert, Und damit auch 
das Auge des Denkers und Forſchers daran Genuß finde, weiht dieſe Gegend 
der Zauber einer romantiſchen geſchichtlichen Vergangenheit und der Reiz eines 
urkräftigen, durch das Gepräge ſeiner Gotenabkunft geadelten Volksſtammes. 
Der Kurort Meran umſpannt eigentlich vier Gebiete, das Städtchen ſelbſt (das 
römiſche Maja, ſpäter die alte Landeshauptſtadt von Tirol), das ſich mit dem 
Rücken an den ſchützenden Küchelberg anlehnt, Obermais, das ſüdöſtlich von 
ihm in freierer und höherer Lage am linken Paſſerufer gegen den Ifinger 
ſanft anſteigt, das tiefer liegende Untermais und das liebliche Gratſch im 
Nordoſten der Stadt. Meran muß ſchon in früher Zeit wegen ſeines geſunden 
Klimas berühmt geweſen ſein, wenigſtens rieten zur Zeit einer ſog. „Schweiß⸗ 
ſuchtepidemie“ im Jahre 1529 die Aerzte dem König Ferdinand, ſeine Kinder 


nach Meran zu ſchicken, allerdings nicht in die Stadt ſelbſt, „ſo nicht am luf⸗ 


tigſten gelegen“, ſondern in die nächſte Umgebung. 


nämlich Nachtwächter!“ — „Das iſt auch Ihr Glück, denn ſonſt würde ich Sie 
für ſehr krank halten müſſen.“ l (Ulk.) 5 
Ein etwas unbequemer Auftrag. Frau P. von T.: „Nun, leben 
Sie wohl, liebe Herzogin! Da fällt mir ein, darf ich von Humm morgen 
abend mitbringen? Sie wiſſen doch, den großen Orgelſpieler?“ — Die Her⸗ 
zogin: „Ja wohl! Sagen Sie ihm auch, er ſolle ſein Inſtrument mitbringen.“ 
Inſchrift über einer italieniſchen Weinkneipe: „Hier hat 
man das ſeit langer Zeit vergeſſene Geheimnis wieder entdeckt, aus dem Saft 
der Trauben Wein zu bereiten.“ N 
Wenn man kurzſichtig iſt. „Es iſt hier auf der Soiree entſetzlich 
langweilig. Gehen wir, Freund Julius.“ — „Ich heiße zwar nicht Julius, 
aber Sie haben recht, und ich ginge auch gern mit Ihnen, wenn ich nicht 
der — Hausherr wäre!“ (Fliegende Blätter.) 
Wie ſchnell kommt man um die Erde? — Mit einer Eiſenbahn 
würde man in etwa 35—40 Tagen um die ganze Erde fahren können, wäh⸗ 
rend man auf einer Fußtour im Schnellſchritt 1 Jahr, 63 Tage nötig hätte. 
& Der Schall dagegen braucht nur 52½ Stunden, 


— Sonſt muß es im germaniſierten Maja ziemlich . 
„luſtig“ hergegangen ſein, denn der „Tiroler Land⸗ 
treim“ von 1558 ſagt von der Vorſtadt Steinach: 
Bei Meran auf Stainachr Kirchta 
Nach Eſſen und Trinkhen iſt da vil Frag it. 

Den eigentlichen Aufſchwung als Kurort nahm 
Meran erſt in den Vierziger Jahren. Seitdem iſt 
ſein Ruf von Jahr zu Jahr geſtiegen. Die Zahl 
der Kurgäſte, die ſich im Jahre 1860 auf 766 be⸗ 
ziſferte, betrug im letzten Jahr 6541. Dieſer rapide 
Aufſchwung und Zufluß von Fremden hatte natür⸗ 
lich eine vollſtändige Umgeſtaltung aller Verhältniſſe 
zur Folge. Hotels und Gaſthöfe, Kaffee's und Re⸗ 
ſtaurationen, Villen und Penſionen wuchſen wie 
Pilze aus der Erde. Wer nur ein Zimmer ent⸗ 
behren konnte, ließ es komfortabel einrichten und 
vermietete es an Kurgäſte. Eine energiſche Kur⸗ 
verwaltung ſorgte für die Herſtellung bequemer, 
windfreier Anlagen, ausſichtreiche Spaziergänge und 
rationellen Gebrauch der Kurmittel, für Komfort 
und angemeſſene Unterhaltung. Bald genügte der 
enge Stadtrayon dem Raumbedürfnis nicht mehr; 
das herrlich gelegene Obermais und der ſtille Winkel 
von Gratſch wurden in den Kurverband gezogen. 
Im Jahre 1874 erſtand das prächtige Kurhaus mit 
Leſehalle, Konverſationsſalon, Spiel- und Rauch⸗ 
zimmer und mit ihm ein Mittelpunkt für geſelliges 
Leben und Zerſtreuung. Eine ganz brave, taktfeſte 
Muſikkapelle erheitert mit ihren Weiſen täglich die 
Promenade und belebt mit ihren Konzerten die 
Abende im Kurhaus. — Nicht ſelten gibt auch ein 
fremder Künſtler ſeine muſikaliſchen Produktionen 
zum Beſten, oder es findet eine Dilettantenvorſtel⸗ 
lung ſtatt oder gar ein heiteres Tanzkränzchen u. ſ. f. 
Kurz an Zerſtreuung fehlt es nicht. — Die Kurzeit 
in Meran zerfällt in drei Abſchnitte, in die Herbſt⸗, 
Winter: und Frühlingsſaiſon. Erſtere beginnt mit 
1. September und dauert bis Ende Oktober. Es iſt f 
die Saiſon der Traubenkur. Die vollſaftigen und wohlſchmeckenden Meraner 
Trauben ſind ja weltberühmt, beſonders die großbeerige Vernatſchtraube eignet 
ſich wegen ihrer feinen Schale trefflich zu Kurzwecken. An den unvergleichlich 
ſchönen Herbſttagen in Meran, wann ſich ein blauer wolkenloſer Tag an den 
andern reiht, kann man in den Anlagen oder auf der Waſſermauer, dem Corſo 
Merans, ganzen Zügen promenierender Kurgäſte begegnen, die traubengefüll⸗ 
ten Körben in der Hand, die ſüßſchmeckenden Beeren zum Munde führend. 

Auf dem weg zur Klavierſtunde. Man hört heutzutage ſo viel ſpotten 
und klagen über die Klavierſeuche, und es iſt wahr, daß es zur Mode gewor⸗ 
den iſt, die Kinder zum Klavierſpiel zu zwingen, weil dieſes für ein unerläß⸗ 
liches Tribut höherer Bildung oder allgemeiner Bildung angeſehen wird. Dieſe 
Anſicht nun iſt eine ganz richtige und löbliche, denn das Klavier iſt nächſt der 


ſcheue Sie!“ 


Violine das anmutigſte und wirkſamſte muſikaliſche Inſtrument und jeder mu⸗ 


ſikaliſche Begabte zu beneiden, dem es vergönnt war, Klavier ſpielen zu lernen. 


Dame: „Wie oft ſoll ich Ihnen noch ſagen, mich 
nicht mehr mit Ihren Anträgen überallhin zu ver⸗ 
folgen, ich habe Ihnen ſchon oft geſagt, ich verab⸗ 


Geck: „Aber, gnädiges Fräulein, was haben Sie 
nur an meinem Aeußern auszuſetzen ?“, 


Der Spott und die Beſchwerde kann daher nur dem Mißbrauch und dem fal⸗ 


ſchen Eifer gelten, welche muſikaliſch unbegabte oder träge Kinder zur Erler⸗ 
nung dieſer ſchönen und edlen Kunſt zwingen wollen, weil Klavierſpiel nun 
einmal für eine faſhionable und zur weltmänniſchen Bildung unerläßliche Kunſt 
gilt. Es iſt meiſt Menſchenquälerei und Vergeudung von Geld und Zeit, auf 
was dieſer Zwangsunterricht hinausläuft. Ohne innere Begabung und Drang 
lernen die Kinder ja nichts; ſie wiſſen noch nicht, daß jede Kunſt nur ein Kön⸗ 
nen und die Folge von emſiger Uebung iſt, und ſind nur mit Mühe an das 
Klavier zu bringen, um ſich zu üben. Ohne Uebung aber gibt es keinen Fort⸗ 
ſchritt und kein Können. Unſer Künſtler führt uns auf vorſtehendem Holzſchnitt 
ſolch eine arme Kleine vor, welche ohne muſikaliſches Gehör und innere Nei⸗ 
gung zum Klavierſpiel gezwungen wird. Nuß mit Widerwillen geht ſie jetzt 
zur Klavierſtunde mit dem Bewußtſein, daß ſie für die verſäumte Uebung 
einer herben Rüge des Lehrers entgegen geht, und das Vorgefühl dieſer Rüge 
verbittert dem armen Kinde ſichtlich den Tag. O. M. 
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Aerztliche Diagnoſe. „Wie iſt es denn nachts mit Ihrem Schlaf, 
mein Lieber?“ — „Mit dem iſts gar nichts, Herr Doktor.“ — „Schlimm, 


ſchlimm! Woher kommt denn das?“ — „Ja wiſſen Sie, Herr Doktor, ich bin 


zahlt ſich durch größere und frühe Erträge immer reichlich. 


noch weniger als / Sekunde. 
Praktiſcher Beſcheid. Dichter: „Verzeihen 
Sie, haben Sie vielleicht Verwendung für lyriſche, 
Gedichte?“ — Redakteur: „Gewiß! Jetzt im Winter, 
wo geheizt wird.“ (Ulk.) x 
Laſſen Sie ſich nicht ſtören. — Dem be⸗ 
rühmten Violinſpieler Vieuxtemps begegnete einſt 
auf feiner Kunſtreiſe ein etwas unbequemer Fall. 
Er hatte ſein Abſteigequartier bei einem reichen 
Ruſſen und war nicht wenig entſetzt, als er beim 
Mittageſſen unter dem Tiſche eine ſchwarze Maſſe 
ihre glühenden Augen auf ſich richten ſah. — „Laſſen 
Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte die Dame vom Haufe, 
„es iſt der ſchwarze Wolf, er iſt zahm.“ — Als 
Vieuxtemps ſich abends ſchlafen legen wollte, zeigte 
ſich ihm dieſelbe ſchwarze Maſſe. — „Laſſen Sie ſich 
nicht ſtören, es iſt der ſchwarze Wolf, ich will ihn 
wegjagen,“ ſagte der Bediente. — Am andern Mor⸗ 
gen hörte Vieuxtemps Flintenſchüſſe vom Hofe herauf⸗ 
tönen. „Was bedeutet das?“ fragte er den eintre⸗ 
tenden Bedienten. — „Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ 
antwortete dieſer; „man erſchießt den ſchwarzen Wolf, 
weil er dieſe Nacht unſern Koch zerriſſen hat.“ Gr. 
Das Vorbereiten der Saatkartoff eln 
zur Frühſaat. — Jeder Gemüſezüchter hat feine 
beſondere Methode, um die erſten Kartoffeln zu Markt 
tragen zu können; manche haben aber auch gar keine 
und kommen immer hinten d'rein. Hier bringen wir 
das Vorbereiten der Frühkartoffel aus der Umgegend 
von Paris, wo die Kultur ſehr lohnend und ſehr viel 
Gewicht auf die erſte Kartoffel gelegt wird. Man 
legt dort die ausgewählten Saatkartoffeln ſorgfältig 
auf Holzhurden neben einander. Dieſe Hurden wer- 
den in einer trockenen Kammer jo übereinander ge: 


Saatkartoffeln welken infolge deſſen zuſammen und 
45 bilden geſunde, kurze, gedrungene, kräftige Keime. 
Iſt die Zeit der Ausſaat gekommen, fo nimmt man die Hurden einzeln weg 
und trägt ſie mit den Kartoffeln an den Beſtimmungsort. Dieſe Mühe Die 


En 


Quadratraͤtſel. Problem Ar. 111 
Bon Hauptmann Szabo 


Schwarz. 


on 


2 


0 


Werden die Vuchſtaben in oben» 
ſtehendem Quadrat richtig zu Wörtern 
geordnet, jo entſteht an den durch Fett⸗ 
druck bezeichneten Stellen, in der Mitte 
der erſten Reihe beginnend und nach 
rechts weiter leſend, der Name eines ber 
rühmten deutſchen Dichters. — Die Wör⸗ 
ter bezeichnen: 1) eine bibliſche Perſon, 
2) einen männlichen Namen, 3) einen 
berühmten Komponiſten, 4) eine Oper, 
5) eine Stadt in Poſen. L. Wick. 


Weiß. 
Matt in 5 Zügen. 


Auflöͤſungen aus voriger Nummer: 


Charade: Spiegelberg; des Homonyms: Suez Zeus; des Bilder 
tſels: Nachläſſigreit in kleinen Dingen, wird dich in großen Schaden bringen. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
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der 
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Redaktion von C. Aug Brei fer in Stuttgart. 4 
Druck von Greiner feiſſer in Stuttgart. 


das Licht /0 Sekunde, und der elektriſche N 12 
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legt, daß fortwährend die Luft durchzieht. — Die J 


4 


